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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

Invokavit: Lukas 22, 31–34 

Von den Schwächen des starken Glaubens 

 

1. Klangraum 

Der Sonntag Invokavit markiert im Kirchenjahr den Anfang der Passionszeit. Auch wenn sich 
in unserer religiös und weltanschaulich pluralistischen Gesellschaft die Erinnerungen an das 
Kirchenjahr und die Erfahrungen mit dem Kirchenjahr ausgedünnt haben, hat der Aschermitt-
woch, mit dem die Passionszeit beginnt, eine Ausstrahlung weit über die „kerngemeindlichen“ 
Menschen hinaus. Fasnacht und Karneval sind zu Ende und die zu erwartenden markanten 
und kernigen Sprüche der Politiker*innen stellen so etwas wie einen „säkularen“ Übergang 
dar, an den wir anknüpfen können. Es ist durchaus angebracht, zu Beginn des Gottesdienstes 
etwas zur Fastenzeit und deren Sinn und Stellung zu sagen (aber bitte keine vorgezogene Pre-
digt). 

Als Wochenlieder sind vorgesehen „Ein feste Burg ist unser Gott“ (EG 362) und „Ach bleib mit 
deiner Gnade“ (EG 347). Damit ist eine Spannung markiert, die den Klangraum des gesamten 
Gottesdienstes prägen kann: Der Glaube an und das Vertrauen auf die „Stärke“ Gottes, die 
aber ihrerseits nur als Geschenk, als „Gnade“ für uns erfahrbar sind. „Stärke, die nicht in sich 
ruht und nicht aus sich selbst heraus bestehen kann“: Dies könnte das Gesamtthema des Got-
tesdienstes – in säkulare Sprache transponiert – sein. Dazu Weiteres unten in den Überlegun-
gen zur gottesdienstlichen Liturgie. 

 

2. Die Dramaturgie des Textes 

Der Verfasser des exegetischen Teiles hat sehr schön von einem „Prolog im Himmel“ gespro-
chen. Prologe im Himmel haben dort eine besondere Bedeutung, wo wir Menschen von dem 
erzählen, was uns in unserem Mensch-Sein umtreibt. Die Prologe im Himmel verhandeln die 
Conditio Humana (die Bedingungen und Umstände unseres Menschseins). Das gilt vom Hiob-
Buch bis hin zu Goethes „Faust“. 

Unser Text begreift die Dynamik des Geschehens zwischen Jesus und Simon Petrus als ein Er-
eignis, in dem die Conditio Humana exemplarisch aufscheint. Petrus sieht in dem Augenblick 
dieses Geschehens nur sich selbst und seinen ungeheuren Glaubensmut: „Ich bin bereit, mit 
dir ins Gefängnis und in den Tod zu gehen.“ Ein grosses Wort fürwahr. Doch Jesus sieht weiter, 
über diesen Moment des Glaubensmutes hinaus. Er sieht bereits das Scheitern dieses Mutes 
und den kläglichen Verrat eines ängstlichen und feigen Menschen: Conditio Humana! 

Dem wird nun aber jener „Prolog im Himmel“ vorangestellt – wohlgemerkt: vorangestellt und 
nicht nachgestellt. Jesus „verhandelt“ mit dem Teufel, ja noch schärfer: er „bittet“ den Teufel 
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um den Glauben des Petrus inmitten allen Verrats. Wenn wir das Ganze in einen trinitäts-
theologischen Kontext rücken, ist das im Grunde eine theologische Kühnheit sondergleichen: 
Gott tritt bittend vor den Teufel zugunsten eines Menschen. Das ist die Botschaft dieses Pro-
logs im Himmel: Gott tritt bittend vor den Teufel um unseres Menschseins willen. Sage noch 
jemand, die Bibel sei ein langweiliges Buch. 

 

3. Kontext: Glaubensstärke – Glaubensverrat 

Das Thema von Mut und Scheitern, Loyalität und Verrat durchzieht die europäische Geistes- 
und Kulturgeschichte als roter Faden. Der Spiegel-Redakteur Mathias Schreiber hat dazu ein 
instruktives kleines Büchlein verfasst mit dem Titel „Verräter. Helden der Finsternis von Judas 
bis Snowden“. Von Prometheus, der die Götter verriet, über die Konvertiten des Mittelalters 
bis hin zu dem IT-Experten, der aus der Loyalität ausstieg, geht die Reise, auf die uns das Buch 
Schreibers mitnimmt. Und es sind in der Regel nicht die Aussenseiter, die zu den markantesten 
„Verrätern“ werden, sondern oft zuvor begeisterte Menschen aus der Mitte der Umgebung, 
der sie die Loyalität aufkündigen. Claus Schenk Graf von Stauffenberg, der Attentäter auf 
Hitler, hat im Jahre 1933 die Machtergreifung Hitlers begeistert begrüsst und grosse Erwar-
tungen daran geknüpft. 

Aber wir brauchen nicht nur in die grosse Geschichte zu blicken, Mut und Scheitern, Loyalität 
und Verrat gehört auch mitten in den lebensgeschichtlichen Alltag unserer Gegenwart. Da ist 
die Feigheit zu gestehen, dass man ebenso an der kleinen oder auch grossen Verfehlung des 
Schulfreundes, der Schulfreundin beteiligt war, weil man sich besser in die Nische des Unent-
decktseins flüchtet. Spätestens, wenn man seinem Schulfreund, seiner Schulfreundin wieder 
unter die Augen treten muss, hat einen die Dynamik von Loyalität und Verrat wieder einge-
holt. Da ist die Beziehung, die mit grossen Erwartungen begann und am Ende so kläglich und 
unter Schmerzen endete: Mut und Scheitern – unsere ständigen Begleiter. Es ist also nicht nur 
Simon Petrus, von der unsere Perikope erzählt, sondern sie erzählt von uns – unserer ge-
schichtlichen Abkunft und unserer lebensgeschichtlichen Gegenwart. 

 

4. Die Pointe der Predigt: Der weite Blick Jesu 

Der Verfasser der exegetischen Besinnung hat zu Recht auf die „seelsorgliche“ Komponente 
des Geschehens verwiesen. So sehr der Verrat und die Illoyalität des Petrus im Blick sind – 
Jesus ist dem immer schon einen Schritt voraus: Er sieht nicht nur den grossmäuligen Petrus 
der Gegenwart, und er sieht nicht nur den Petrus des nahenden Verrats, sondern er sieht be-
reits den nachösterlichen Petrus, der sich aufs Neue für die „Sache Jesu“ engagiert und dann 
– so legen es die historischen Berichte nahe – sogar als Märtyrer für die „Sache Jesu“ sein 
Leben beendet. Ich schlage vor, diesen Blick Jesu, diesen Blick Gottes auf unser Leben zum 
Thema der Predigt zu machen. Es geht im Grunde um das Zentrum der reformatorischen 
Rechtfertigungslehre. Eberhard Jüngel hat dazu eindringliche Sätze formuliert: „Wer aus der 
Gerechtigkeit Gottes lebt, der wird in jeder menschlichen Person mehr sehen als nur ei-
nen Täter oder Untäter. Die Rechtfertigung des Sünders verbietet es, die beste Tat, aber auch 
die schlimmste Untat, mit dem Ich zu identifizieren, das sie tat. Sie entmythologisiert den My-
thos vom sich durch seine Erfolge selber übertreffenden Übermenschen und läßt uns hinter 
der Fassade des sich mit seinem Lebenswerk verwechselnden Selbstgerechten einen erbar-
mungswürdigen Menschen entdecken. Sie entmythologisiert aber genauso den Mythos vom 
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sich durch seine Untaten zur Unperson machenden Unmenschen und läßt uns auch im 
schlimmsten Fall hinter einer trostlosen Lebensgeschichte die menschliche Person entdecken, 
deren sich Gott selber erbarmt hat. Wer aus der Gerechtigkeit Gottes lebt, kennt keine hoff-
nungslosen Fälle. Er erkennt in jedem Fall eine Person, der göttliche Erbarmung widerfahren 
ist und die eben deshalb auch unter Menschen erbarmungswürdig ist – wie jeder von uns.“ 
(Jüngel, 277) 

 

5. Liturgische Gestaltung des Gottesdienstes:  
Ach bleib mit Deiner Gnade bei uns Herr Jesu Christ 

Für den Sonntag Invokavit sind als Wochenlieder vorgeschlagen „Ein feste Burg ist unser Gott“ 
und „Ach bleib mit deiner Gnade“. Auf den ersten Blick mögen diese Lieder als Gegensatz er-
scheinen. „Ein feste Burg“ wurde ja von Heinrich Heine mit feinem ästhetischem Gespür als 
die „Marseillaise der Reformation“ der Reformation bezeichnet. Aber bei Heine ist da vor 
allem der wirkungsgeschichtliche Gebrauch des Liedes im Blick, dessen Höhepunkt sogar erst 
nach Heine im trutzigen nationalpatriotischen Luthertum des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
erreicht war. Doch ist in Luthers Lied auch der Satz eingeschrieben: „Fragst du, wer der ist? Er 
heißt Jesus Christ […]“ Sicher, das Lutherlied betont die Perspektive eines starken mensch-
lichen Glaubens, der aber gleichwohl von sich weiss, dass er nicht als menschliche „Kompe-
tenz“ aus sich selbst heraus lebt und bestehen kann. Dieser Aspekt wird sicher vom zweiten 
vorgeschlagenen Wochenlied „Ach bleib mit deiner Gnade“ stärker akzentuiert. Deshalb 
schlage ich vor – gerade um die Spannung der gesamten thematischen Struktur des Gottes-
dienstes zwischen Glaube als menschlichem Empowerment und dessen gnädigem Geschenkt-
sein auch liturgisch darzustellen – beide Lieder im Gottesdienst singen zu lassen (und – bitte 
– nach Möglichkeit jeweils alle Strophen). Eine Verschränkung zwischen Liturgie und Predigt 
könnte dadurch verstärkt werden, dass in der Predigt auf diese beiden Lieder und ihre Akzent-
setzung eingegangen wird.  

 

6. Zentralsatz 

Gott selbst tritt für uns ein, für unsere Stärken und Schwächen, und sei es vor dem Teufel – 
und macht uns gerade so menschlich. 

 

Literatur 
Jüngel, Eberhard, Das Evangelium von der Rechtfertigung des Gottlosen als Zentrum des christlichen Glaubens, 

Tübingen 1998. 
Schreiber, Mathias, Verräter. Helden der Finsternis von Judas bis Snowden, Springe 2017.  

 

Prof. Dr. Albrecht Grözinger, Emeritus für Praktische Theologie an der Universität Basel 

 

 


